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Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
Ausnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
numerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
poſtzeitungslſte 6255 a. Nachtrag VII.
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für Halle und den Saalkreis.

Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile ober deren Raum 15 Pf.;
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

——F c
Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

r Halle a. S., Sonnabend den 16. Auguſt 1890. 1. Jahrg

Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Jſt die freie Konkurrenz der
Jnduſtrie förderlich?

II

Die Panamakanalaktiengeſellſchaft hat Pleite gemacht.

Mehr als Milliarden Franken ſind verpulvert,
5 Millionen betragen die Barbeſtände; tauſende
von franzöſiſchen Kleinbürgern, die ihre paar hundert
Franken hier angelegt hatten, ſind mit einem Ruck
ſamt ihren Familien in das Proletariat geſchleudert.
Dies nebenbei.

Sicher wäre das Durchſtechen der Panamalandenge
ein rieſiger Fortſchritt für Handel und Jnduſtrie der
ganzen Welt. Der Plan iſt geſcheitert. Mit Leichtigkeit
könnte er durchgeführt werden in einer ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft, die für das allgemeine Wohl arbeitet
und nicht für den Privatprofit. Aber jetzt wird der
Durchſtich wohl unterbleiben, denn bei der jetzigen auf
die freie Konkurrenz gegründeten Privatwirtſchaft
werden die an der Oſtküſte Amerikas liegenden Staaten
nie und nimmer leiden, daß ihnen ihre Bedeutung
für den Handel geſchwächt würde durch einen ſolchen
Kanal.

Wir glauben hiermit wohl genügend dargelegt zuhaben, daß die freie Konkurrenz heute dem Fortſchritt

der Induſtrie mehr hinderlich als förderlich iſt.
Doch noch eins: die „Truſts“ oder „Ringe“. Bei

dem Beiſpiele der Pariſer Gasgeſellſchaften führten
wir aus, wie eine Geſellſchaft die übrigen verſchlang
und nun allein den Preis des Produktes nach Gut-
dünken feſtſetzte. Der Erfolg iſt derſelbe bei den
Ringen Die Fabrikanten einer Branche ſchließen eine
Konvention und ſetzen gemeinſam den Preis ihrer Pro
dukte feſt, unter dem niemand verkaufen darf; und
die Konſumenten müſſen zufrieden ſein mit dem, was
ſie bekommen. Derſelbe Segen für die Jnduſtrie
wie oben.

Aber die freie Konkurrenz gräbt ſich ihr eigenes
Grab. Der Kampf zwiſchen den Konkurrenten dauert
nicht ewig Der Kapitalkräftigſte verſchlingt die übrigen,
wie wir ſchon zeigten und über dieſen triumphiert
wiederum ein noch kapitalkräftigerer. Andererſeits heben

einer Schutzzo

der Konkurrenz, dieſelbe völlig auf. Die Mitglieder
verpflichten ſich untereinander zu einem beſtimmten
hohen Preiſe zu verkaufen; ungehorſame Mitglieder
werden durch gemeinſames Arbeiten der übrigen ruiniert;
rienige welcher nicht eintreten will in den Truſt
ſeiner Branche, wird ohne Gnade und Barmherzigkeit
vernichtet. Die freie Konkurrenz hört auf. Deutſch
land zählt bereits faſt 100 ſolcher Ringe.

So vernichtet die freie Konkurrenz ſich ſelbſt.
Nochmals Fördert die freie Konkurrenz heute die

Jnduſtrie? Nein, und tauſendmal nein!
Und wenn die braven Kapitaliſten kommen und mit

ihnen die noch braveren Nationalökonomen der bürger-
lichen Schule und mit heuchleriſchem Augenverdrehen
die Segnungen der freien Konkurrenz preiſen und, ſich
rühmend, ausrufen, daß ſie ja nur Vertreter der freien
Konkurrenz ſeien, weil ohne ſie die Jnduſtrie zu grunde
gehen müßte nun, wir kennen die Segnungen: eine
ausgeſogene und ausgemergelte Arbeiterſchaft, die bei
Fortſetzung des Syſtems völlig unbrauchbar werden
würde zur Produktion und dadurch den Fortgang der
Induſtrie ſtören würde, und dann ein Rückgang in der
Qualität der Arbeitsprodukte wir kennen auch die
edle Begeiſterung der Herren für die Jnduſtrie.
Und wenn ſie von Volkswohlſtand plappern, ſo
meinen ſie eben nur den guten Stand ihrer
Profite. Ob der Arbeiterſtand phyſiſch und moraliſch
zu grunde geht durch ihre Konkurrenz, iſt ihnen
ganz gleichgültig, ob die Jnduſtrie blüht, ebenſo.
Sonſt kommt es ihnen ja auch zwar nicht darauf an,
wenn es ihr Profit verlangt, die freie Konkurrenz zu
ſchmälern, wie wir bei dem Truſtes geſehen, oder gar

Apolitik zuzujubeln. Jhre Liebe zur freien
Konkurrenz iſt eben ſehr platoniſch und reicht nur ſo
weit, als ihr Geldbeutel dabei recht gedeiht. Profit,
Profit, Profit, das iſt ihre Dreieinigkeit, die auf ihrem
Paniere glänzt.

Die freie Konkurrenz vernichtet ſich ſelbſt; mehr und
mehr löſt ſie die alte Wirtſchaftsordnung auf, mit
ihrer eigenen Vernichtung vernichtet ſie ihre Träger
und ebnet den Boden für eine neue Wirtſchafts
ordnung, in der nicht für den Profit des einzelnen,
ſondern zum Nutzen der Geſamtheit produziert wird,
eine Ordnung, in welcher kein Privatprofit die Macht
hat, einen Fortſchritt in der Induſtrie zu hindern.
Die alte Wirtſchaftsordnung tötet ſich ſelbſt und aus
ihrem Grabe ſteigt die neue: die der ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft.

Ueber die Volksſchule im Jntelligenzſtaat
Preußen

entnehmen wir dem „St. Galler Stadt Anzeiger“
folgendes: Wie es mit der Volksſchule in Preußen
ſteht, zeigt eine letztes Jahr vom preußiſchen Unterrichts
miniſterium herausgegebene Denkſchrift.

Der Beſuch der Volksſchule iſt für die Kinder vom
6. bis zum 14. Altersjahre obligatoriſch. Geregelt iſt
das Volksſchulweſen in Preußen jedoch nicht durch ein
einheitliches Schulgeſetz für den ganzen Staat, ſondern
durch eine ganze Reihe verſchiedener Geſetze.
Der preußiſche Staat hat drei große Rechtsgebiete,
nämlich das allgemeine Landrecht, das gemeine Recht
und das franzöſiſche Recht, die je in einzelnen be
ſtimmten Provinzen und Landesteilen gelten. Einheit-
liche Geltung für ganz Preußen hat nur eine Verfü-
gung der Unterrichtsverwaltung vom 15. Oktober 1872,
welche ſich über Einrichtung, Aufgabe und Ziel der
preußiſchen Volksſchule ausſpricht, jedoch keine geſetzlich
bindende Kraft für die unteren Behörden hat; dieſen
iſt es vielmehr ſreigeſtellt, „bei Ausübung der ihnen
zugewieſenen Rechte und Pflichten nicht nur auf die
beſonderen örtlichen Bedürfniſſe die gebotene, ſondern
auch auf die Landesſitte und die aus derſelben hervor
gehenden Wünſche der Bevölkerung die möglichſte Rück-
ſicht zu nehmen.“

Darnach können die Kinder früher als vor dem
vollendeten 8. Schuljahr aus der Schule genommen
und es kann auch der Unterricht beliebig unterbrochen
werden.

1882 beſaß Preußen insgeſamt 33 040 Schulen,
wovon 3339 auf die 1287 ſtädtiſchen und 29 701
Schulen auf 53 497 ländliche Gemeinden entfielen.
13 696 Ortſchaften, alſo faſt ein Dritteil aller Land
gemeinden, haben gar keine Schule. Nur 7011 Ort-
ſchaften bilden je einen Schulbezirk, haben alſo eine
eigene Schule. Von 8150 Gemeinden ſind je zwei,
von 6705 je drei zu einem Schulbezirk vereinigt und
das geht ſo fort bis zu den 5580 Ortſchaften, von
denen je 10 zu einem Schulbezirk verſchmolzen ſind.
Nach 17,019 Schulorten kommen Kinder von aus-
wärts und oft aus einer Entfernung, die zurückzulegen
ein Kind 2 bis 3 Stunden braucht.

Von den 29 701 Landſchulen haben 19 627, alſo
zirka 66 Proz. ihrer geſamten Anzahl, nur einen ein
zigen Lehrer und eine einzige Klaſſe. Während man
in den „wilden Ländern“, wie in der Schweiz und in
Frankreich, als Maximum der in einer Klaſſe zu unter
richtenden Kinder 40 bis 50 feſtſetzt, hat die preußiſchedie Ringe ſelbſt, dieſe allerſchönſten Blüten am Stamme

2 Madonna mondana.
Von E. v. Lippe.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

„Sie haben einen Sohn unterbricht die Dame
erſtaunt, und in ihren milden Zügen zeigt ſich der
Widerſchein einer unbehaglichen Empfindung ſie weiß
ſelbſt nicht, warum dieſe Eröffnung ſie ſo berührt, aber
ihr ganzes, zukünftiges Jdyll ſcheint ihr damit, wie
von einem plötzlichen Schatten getrübt.

Der alten Frau iſt das Blut ins Geſicht geſtiegen,
und er ſieht, wie auf einem Unrecht ertappt, verlegen
zu Boden.

„Er iſt den ganzen Tag nicht zu Hauſe“, giebt ſie
haſtig zur Antwort, „er arbeitet drinnen in der
t und wird Jhnen nicht läſtig fallen, gnädige

au.“

„Frau Zoeller“, verbeſſert die Dame und fügt dann
freundlich hinzu: „So war es nicht gemeint, ich dachte
nur

Sie unterbricht ſich ſelbſt, und ihre Uhr ziehend,
fihriſe rett auf.
eilen, ſonſt komme ich nicht mehr mit dem Abendzuge
mit adien, Frau Schröder und auf Wiederſehen
morgen

Gott, bald ſieben! Da muß ich mich be ſch

Sie iſt bald den Blicken der Nachſchauenden ent
ſchwunden, die leiſe aufſeufzend den Gang hinunter-
ſieht, und auf deren Geſicht ein ſchmerzlich bitterer
Zug ganz den Ausdruck der vorigen Freundlichkeit
verdrängt hat.

„Wo er nur wieder bleibt? murmelt ſie vor ſich
hin, wo er nur bleibt? Ach, und er verſprach mir
doch ſo feſt, heute früher zu kommen!“

„Guten Abend, Mutter“, klingt es da als Erwide-
rung auf ihre Klage hinter ihrem Rücken, und wie ſie
ſich haſtig umwendet, ſteht er vor ihr, blaß und düſter
ſchweigſam, der Herbeigeſehnte, ihr Sohn der Arbeiter
mit dem blonden Vollbart und den brennenden, blauen
Augen, der vor der Erſcheinung einer ſchönen fremden
Dame beſinnungslos in die Haide geflüchtet war.

„Allen Heiligen ſei Dank, daß Du da biſt, Karl“,
atmet die alte Frau auf, „jich dachte ſchon, Du
wäreſt wieder

Mit einer heftigen Bewegung ſchneidet der junge
Mann ihr das Wort ab.„Jch thu's nicht mehr, ich trinke nicht mehr“, ſagte
er kurz und rauh, „ich hab's geſchworen“.

„Ach, Karl, wie oft haſt Du das ſchon gethan“,
jammert zweifelnd die Mutter.

„Jch hab's geſchworen“, wiederholt er langſam und
wer, „bei der M adonna“.
Sie ſieht ihm an, ohne weiter ein Wort zu erwidern,

aber in ihren trüben Blicken leuchtet es einen Augen
blick auf, wie leiſes, banges Hoffen er hat es bei

der Madonna geſchworen, und er hat bisher noch nie
ſolchen Schwur gebrochen!

„Karl“, beginnt ſie zögernd nach einer langen Pauſe,
„wir bekommen morgen einen Sommergaſt, ich habe

die Stube unten, Deine Stube, vermietet“.
„Meinetwegen“, entgegnet der Sohn gleichgültig, im

Begriff, in das Haus zu treten, „ich werde ihm
nicht in den Weg kommen.

„Es iſt eine Dame, Karl, eine ſchöne, vornehme
Dame

Aber die letzten Worte verhallen ungehört, der Sohn
hat bereits die Schwelle überſchritten, und bald darauf
verkünden die vollen, kräftigen Akkorde eines gut ge
ſpielten Jnſtruments, daß eine Seele ſich loslöſt von
irdiſcher Alltäglichkeit und frei von ihren Schlacken
hinaufſchwebt in Gott nähere Regionen Ave
Maria!

Und er hielt getreulich Wort er kam dem Sommer-
gaſt ſeiner Mutter nicht in den Weg, um ſo mehr,
als er am e Morgen geſehen, wer es war;
von einer unerklärlichen Scheu getrieben, wich er der
ſchönen Frau aus ſei es, daß ihn die rätſelhafte
Aehnlichkeit ihrer edlen Züge mit denen ſeiner Ma-

donna ängſtigten, deren Bild, eine einfache Lithographie,
über ſeinem Lager in der Dachkammer hing ſei es
aus irgend einer unbeſtimmten Vorahnung von Schmerz
und Unglück, das ihm von ihr zu drohen ſchien.

Sorgfältig vermied er es, ihr zu und alsdies trotzdem gleich an Scſee Aen Morning de
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Unterrichtsverwaltung verfügt, „daß in der Regel nicht
mehr als 80 Kinder auf einen Lehrer und nicht mehr
als 70 auf eine Klaſſe kommen ſollen“. Eine andere
Verfügung erklärt, daß auch zweiklaſſige Schulen mit
einem Lehrer und dreiklaſſige Schulen mit zwei Lehrern
noch als „normale“ Lehranſtalten angeſehen werden
müßten, d. h. mit anderen Worten: ein Lehrer vermag
in vollkommen ausreichendem Maße 140 Kinder täg-
lich zu unterrichten. 1882 erhielten von den 4 340000
volksſchulpflichtigen Kindern nur 2275616, das ſind
52,4 Proz., Unterricht in derart „normal“ einge
richteten Schulen. 1886 erhielten von den 4838 427
Kindern 2604 874, das ſind 53,8 Proz., „normalen“
Unterricht.

Aber auch die ſo mangelhaft eingerichteten und voll
gepfropften vorhandenen Volksſchulen genügen nicht
einmal, die ſchulpflichtige Jugend aufzunehmen, woher
es denn wohl auch kommt, daß in der preußiſchen
Armee immer noch eine beträchtliche Anzahl Analpha-
beten da iſt. So mußten 1881 in Preußen 9432
zur Aufnahme in die Schule ſich meldende Kinder
wegen Raummangel zurückgewieſen werden und das
wiederholt ſich noch immer Jahr für Jahr.

Könnte in den mit Lehrkräften verſehenen Schulen
ſehr leicht die doppelte Anzahl Lehrer und es wäre
das dringend notwendig Verwendung und vollauf Ar-
beit finden, ſo fehlen aber vielen Schulen überhaupt
alle Lehrkräfte, ſo daß ſie kürzere oder längere Zeit
geſperrt ſind. Aus der Thatſache, daß die 33 040
Volksſchulen mit ihren 65 968 Klaſſen, die 1882 be-
ſtanden, nur 59 917 Lehrkräfte hatten, geht hervor,
daß die Zahl der Lehrkräfte um 6051 hinter derjenigen
der Klaſſen zurückgeblieben iſt. Und dieſer Mangel
wird immer noch größer, da infolge der ganz erbärm-
lichen Beſoldung und der unbefriedigenden ſozialen
Stellung, welche der Lehrer im größten Teile Preußens
einnimmt, das Lehramt ungemein wenig Anziehungs-
kraft für junge Leute hat. So iſt die Zahl der Schul
amtskandidaten bedeutend zurückgegangen. Während
ſich 1873 auf den Seminarien 9400 Schüler auf den
Lehrerberuf vorbereiteten, zählte man deren 1888
unr 8507.

Die Volksſchule iſt in allen Monarchien das ver-
achtete Stieffind, das man beſtenfalls als ein not-
wendiges Uebel betrachtet, dem man aber ſo viel als
möglich das Leben ſauer macht und Luft und Licht
vorenthält. Ein Univerſitätsſtudent koſtet dem preußi-
ſchen Staat jährlich 446 M., ein Gymnaſiaſt 80, ein
Volksſchüler nur 10 M. Dabei muß berückſichtigt
werden, daß das Kind des unbemittelten Mannes die
Schule nur 6, 7, im Maximum 8 Jahre beſucht,
während der Studierende 14, 16 bis 18 Jahre und
darüber in der Schule zubringt. Der Sohn des
Armen koſtet alſo den Staat etwa 126 bis 144, der
Sohn des Reichen dagegen 3000 bis 3500 M.

Solitiſche Aeberſicht.
Jn die Bewegung der Bergleute im Saar-

gebiet hat die kgl. Bergwerksdirektion unmittelbar
durch ein Schreiben eingegriffen, das z. B. den Mit-
gliedern des Arbeiterausſchuſſes der Jnſpektion V. am
vergangenen Freitag durch den Berginſpektor mitgeteilt
wurde. Die Arbeiter werden in dieſem Schreiben vor
dem Beſuch des Bergarbeitertages in Halle gewarnt
und es wird dabei betont, daß der Bergarbeitertag zeit-
lich mit dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, 12. Oktober,
zuſammenfalle. Die beiden weſtfäliſchen Bergleute
Hüninghaus und Brodam, die kürzlich das Saargebiet
beſucht haben, ſeien nichts als ſozialiſtiſche Agitatoren.
Die Bergleute nahmen die Ausführungen des Jnſpektors

nicht ohne weiteres hin, ſondern traten ihm entgegen.
Der Bergarbeitertag ſei durchaus keine ſozialdemo-
kratiſche anſtaltung. Er ſei beſtimmt, eine Ver
einigung aller Bergleute zum Schutze ihrer Rechte zu
ſtande zu bringen. Der Berginſpektor führte daran
anſchließend aus, daß der Miniſter von Berlepſch die
unaufhörlichen Forderungen mißbillige. Das Saar-
gebiet hat 26 000 Bergleute, davon 24000 in den
zehn ſtaatlichen Werken. Das ſind 13 Proz. aller
preußiſchen Bergleute und ſomit wird es ſehr ſchwer
ſein, die Leute aus der allgemeinen Bergarbeiter
bewegung auszuſcheiden. Man thäte daher zweifellos
beſſer, die amtliche Autorität zu derartigen Verſuchen,
die auf die Dauer mißglücken müſſen, nicht zu benutzen
und die Arbeiterausſchüſſe nicht dadurch in Mißkredit
zu bringen, daß man ſie zu Einwirkungen auf die
politiſchen Anſchauungen der Bergleute mißbraucht.

Jn der „Hall. Ztg.“ leſen wir: Ein Geheim-
bund von Dresdener Jnduſtriellen ſoll ſich
nach einer Berliner Korreſpondenz in Dresden gebildet
haben. Ein vertrauliches Schreiben ſoll folgende
Jnſtruktion für die Mitglieder enthalten: Die
Mitglieder ſind verpflichtet, 1. die Namen des Vor
ſtandes, 2. die ihnen und dem Vorſtand gegebenen
Jnſtruktionen, 3. alle ihnen zugehenden Mitteilungen
und Verfügungen Nichtmitgliedern gegenüber geheim zu
halten, ausgenommen, wenn ſie als Zeugen vor Gericht
dazu veranlaßt werden. Bruch des Stillſchweigens
kann der Vorſtand mit einer Geldſtrafe bis zu 1000
Mark beſtrafen und Ausſchluß des betreffenden Mit
gliedes aus dem Verband beantragen. Ueber die An-
zeigepflicht ſoll 8 1 beſtimmen: Die Mitglieder ſind
verpflichtet, die Namen derjenigen Arbeiter innerhalb
24 Stunden dem Vorſtand anzuzeigen, welche von
ihnen unter nachſtehenden Umſtänden entlaſſen wurden
oder die Arbeit niedergelegt haben: a) wenn Arbeiter,
um einen Streik zu provozieren, ſich beharrlich weigern,
eine ihnen übertragene Arbeit auszuführen; b) wenn
Arbeiter gemeinſam die Arbeit niedergelegt haben, um
höhere Löhne, andere Fabrikeinrichtungen, als die vor
handenen, oder Entlaſſung oder Aufnahme von Arbeitern
oder Beamten zu erzwingen; e) wenn Arbeiter ohne
ausgeſprochenen Grund in ſolcher Anzahl die Werk
ſtätten verlaſſen, daß ſich daraus die Abſicht einer
Lahmlegung des Betriebes ergiebt; d) wenn Arbeiter,
welche in der Fabrik als Lehrlinge eingereiht waren,
ihre Arbeit verlaſſen haben, bevor ihre kontraktlich be
dungene Lehrzeit beendet iſt. Der Grund der Entlaſſung
iſt detailliert anzugeben, und iſt jedes Mitglied für die
Richtigkeit ſeiner Angaben verantwortlich. Unter dieſen
vorſtehenden Gründen dürfen die vom Vorſtand zu
dieſem Zweck namentlich bezeichneten Arbeiter nicht in
Arbeit genommen werden, bevor ſie vom Vorſtand
rehabilitiert ſind. Arbeiter, welche auf Grund von
S 1 angezeigt worden, dürfen unter drei Monaten von
Verbandemitgliedern nicht aufgenommen werden 2c.
Wir geben die Nachricht nur unter allem Vorbehalt
wieder. Durch den Schlußſatz ſcheint die „Hall.
Ztg.“ ſagen zu wollen, daß eine ſolche Gründung doch
etwas zu ſtark und „arbeiterfreundlich“ wäre, als daß
die Nachricht wahr ſein könnte. Uns könnte es höchſtens
wundern, daß das, was die Unternehmer im ganzen
Reiche in offenſter und unverhüllteſter Weiſe thun, die
Dresdener Fabrikanten im Geheimen ausführen ſollten.
Da die „Hall. Ztg.“ nichts einzuwenden hat, gegen
das unverſchämte und die Rechte der Arbeiter ver
nichtende Treiben der Unternehmer Alldeutſchlands, ſo
kann ſich die Verwunderung der „Hall. Ztg.“ nur
erſtrecken auf den Umſtand, daß die Dresdener Fabri-
kanten im Geheimen gegen die Arbeiter vorgehen
wollen. Nach unſerer Meinung könnte ſich ein ſolches

der nur auf ein Gefühl der Scham ſtützen darüber
daß die Arbeiter in ſo offener und zyniſcher Weiſe um ihre

ihnen g werden ſollen.a grarecdin r gebra
Der „Ha allerdings, die ſtets für die platteſte
Unterdrückung und Rechtlosmachung der Arbeiter ein-
getreten, iſt ein ſolches Gefühl ſchon längſt abhanden
gekommen.

Das „Hamburger Echo“ ſchreibt: Ein ſcharfer
Kontraſt beſteht zwiſchen dem Jnhalt des durch die
„Trierer Landesztg.“ bekannt gegebenen Erlaſſes des
Miniſters des Jnnern, Herrn Herrfurth, und dem Ver
halten des Handelsminiſters, Herrn v. Berlepſch.
Letzterer hat bei den Kommiſſionsberatungen über die
Gewerbeordnungsnovelle im allgemeinen ein mehr alz
r Verſtändnis für die Notwendigkeit ſozialer

eformen gezeigt. Seine Begründung des Maximal-arbeitstages r Frauen und Minderjährige, ſeine Dar

legungen zum Maximalarbeitstag an ſich, den er für
vollkommen durchführbar erklärte, allerdings nicht ohne
daß Geheimrat Lohmann ſpäter das Gegenteil behaup-
tete, konnten angenehm berühren. Es iſt auch bekannt
geworden, bemerkt die „Volksztg.“, daß Herr v. Ber
lepſch ein entſchiedener Anhänger der Fachorganiſation
iſt, und es iſt jedenfalls auf dieſe ſeine Stellungnahme
zurückzuführen, wenn im Bundesrate der Gedanke der
Arbeiterkammern, der bei Beginn der Verhandlungen
über die Gewerbenovelle rundweg abgelehnt wurde,
egen Ende der Reichstagsſeſſion ſo viel an Anhängerſchaft gewonnen hatte, daß eines der Mitglieder des

Bundesrates äußern konnte: Jch ſehe allgemach ein,
daß die Arbeiterkammern ſehr annehmbar ſind, nur
w.uß man die Jdee territorialer Gliederung aufgeben,
und ſie fachlich organiſieren. Wie verträgt ſich nun
mit dieſem Stand der Dinge der neueſte Erlaß des
Miniſters Herrfurth, der bisher nicht dementiert worden
iſt. Da findet ſich genau der alte Standpunkt wieder,
den die verbündeten Regierungen bisher den Fach-
organiſationen gegenüber einnahmen. Dabei wollen wir
garnicht einmal die Frage beſonders hervorheben, wie
ſich bei einer Handhabung des Vereinsgeſetzes nach
Vorſchrift der vertraulichen Verfügung“ fachliche Or-
ganiſationen bilden ſollen uns genügt für unſern Zweck
der anſcheinend mehr nebenſächliche Hinweis, daß nach
dem preußiſchen Vereinsgeſetz die Schließung ſolcher
politiſchen Vereine zuläſſig iſt, welche behufs gemein-
ſamen Wirkens in Verbindung treten. Dieſer famoſe
Kautſchukparagraph kein Menſch weiß nach der
bisherigen Handhabung, wo der politſche Verein an-
fängt und wo er aufhört reicht vollſtändig hin, um
jede fachliche Organiſation tot zu machen. Denn ohne
die Verbindung mit den Fachgenoſſen des ganzen Landes
haben dieſe Organiſationen überhaupt keine Bedeutung.
Für Lohnſtreitigkeiten, Streiks, Lehrlingsfragen u. ſ. w.
iſt ein planmäßiges Zuſammenarbeiten aller Fach-
genoſſen geradezu notwendig. Nur ſo iſt es möglich,
zu einer ruhigen Entwickelung eines Arbeitszweiges zu
gelangen. Jm Handelsminiſterium ſcheint man das
eingeſehen zu haben, im Miniſterium des Jnnern iſt
man gerade gegenteiliger Anſicht. Bei ſolcher Ver
ſchiedenartigkeit der Anſichten können wir in Zukunft
vielleicht noch recht eigentümliche Erfahrungen machen.

Lokales.
Halle, 14. Auguſt.

8 Jm Uferini- Theater findet heute Freitag unwiderruf-
lich die letzte Vorſtellung ſtatt. Die geſtrige war wiederum
vor vollbeſetztem Hauſe mit einzelnen recht amüſanten Nummern
ausgeführt. Das Verbrennen einer lebenden Dame als neue
Nummer wird vielen Zuſchauern ein unheimliches Gruſeln ver
anlaßt haben; dieſe als Effektſtück empfohlene Nummer findet
heute ihre Wiederholung. Wir konſtatieren gern, daß Herr

ſchah, in der naheliegenden Kiefernhaide, wo er ſie
nicht zu ſo früher Stunde vermutet, zeigte ſein jähes
Erſchrecken und ſein verwirrter Gruß ſo deutlich die
Scheu vor jeder Annäherung, daß die Dame erleichtert
aufatmete, da ſie jetzt wußte, wer und wie der ſonder-
bare Geſelle war.

Die Mutter hatte ihr bereits voll Vertrauen ihr
Herz ausgeſchüttet, daß ihr Sohn ein zwar ſehr
fleißiger und ordentlicher, aber zuweilen den böſen
Stimmungen unterworfener Menſch ſei, der dann in
wildem, wüſtem Trunke ſich zu betäuben ſuche den
eigentlichen Grund dieſer Stimmung hatte ſie ihr aller
dings nicht geſagt, vielleicht wußte ſie denſelben nicht,
oder begriff ihn wenigſtens nicht.

Dazu war ein junges Mädchen an dieſem Morgen
bei der Witwe Schröder geweſen, die Tochter ihres
Nachbars, Anna eine hübſche üppige Perſon, die
ſich lachend nach Karl erkundigte.

„Na, geſtern war er wieder ein bischen“ ſie
hatte dabei die bezeichnende Geſte des Trinkens ge
macht „ja, ja, wenn ſein Vater nicht geweſen wäre,
könnte er jetzt Profeſſor ſein, wie er dann immer erzählt.“

Die letzten Worte hatte ſie mehr an die Fremde
gerichtet und dabei laut aufgelacht; aber dieſe ſchien
die Bemerkung garnicht gehört zu haben, nur leiſe hatte
es um ihre feinen Lippen gezuckt mein Gott, wie
roh und taktlos war doch dieſes junge Geſchöpf!
Mit einem Gefühl des Widerwillens hatte ſie ſich dann
abgewandt, dieſe ordinären Leute waren doch ein ganz

anderer Schlag Menſchen keine Zartheit, keine
Rückſicht bei ihnen! Ja, ja, „Gefühl iſt Bildung“,
dazu lieferte dieſes Mädchen und dieſer Mann, jeder
in ſeiner Art, einen trefflichen Kommentar.

Sie war ihm deshalb ordentlich dankbar, daß er
ihr auswich und ſich vor ihr zurückzog, fühlte ſie doch
einen entſchiedenen Abſcheu gegen den jungen Trunken-
bold, und erfüllte es ſie gleichzeitig mit innerer Be
friedigung, daß derſelbe in dieſer Weiſe ſeine inſtinktive
Achtung vor der höher Stehenden und vor ihrer
Frauenwürde zutage treten ließ.

Sie beachtete es wohl kaum, daß jeden Tag ein
Strauß friſcher Feldblumen den Tiſch in ihrem Zimmer
ſchmückte, und am allerwenigſten kam ſie auf den Ge-
danken, daß ihn jener jener Menſch für ſie ge
pflückt haben könnte; aber ſie hatte gerade dieſe Blumen
ſo gern und duldete ſchweigend die zarte Aufmerkſam
keit, ohne weiter nach dem freundlichen Geber zu fragen

ſie vergaß es immer wieder.
Es möge ihr gewiß peinlich geweſen, hätte ſie ge-

ſehen, wie der junge Arbeiter bei Tagesgrauen durch
das Feld ſtrich, um die thaufriſchen Blumen zu ſammeln,
deren weitere Beſorgung er ſeiner Mutter überlaſſen
mußte es wäre ihr peinlich geweſen, das zu wiſſen,
ihm dafür danken zu müſſen, und deshalb ſchwieg ſie.
Und die alte Frau that es gleichfalls vielleicht
ahnte ſie mit dem richtigen weiblichen Jnſtinkt, was
in der Seele ihres Gaſtes vorging.

So lebten ſie neben einander her, die ſchöne, bleiche
Frau mit dem milden Antlitz und dem kühlen Herzen,
und der junge düſtere Arbeiter mit den brennenden
Augen und der heißen wilden Seele, die vergebens
nach einer anderen ſuchte ſcheu und kalt war Gruß
und Gegengruß, wenn ſie ſich nicht ausweichen konnten,
und die Fremde hatte jedesmal eine unbehagliche Em-
pfindung, wenn der Mann ihren Weg kreuzte.

Oft, wenn ſie in ihrer Hängematte an Waldesrande
lag, oder in der kühlen Gaisblattlaube ſaß, war es
ihr, als würde ſie von zwei brennenden Augen unaus-
geſetzt beobachtet, und ſie fuhr dann jäh empor, um
gleich darauf über ihre Einbildung zu lächeln war
ihre Abneigung denn ſo groß, um alberne Phantas-
magorien vor ihre Sinne zu zaubern t

Jn ſein Herz aber ſenkte ſich tiefer und tiefer ihr
ſüßes, ruhiges Bild: er mied ſie und ſuchte doch jede
Gelegenheit, ſie heimlich und unbeobachtet zu belauſchen;
er floh vor ihr und redete ſich ein, er könnte ſie nicht
leiden ihres ſtolzen, vornehmen Weſens wegen, ja, er
glaubte ernſtlich, ſie zu haſſen, wenn ſie ihm in ihrer
kühlen, abweiſenden Art auf ſeinen Gruß dankte.

Und dabei ſproßte in ſeiner verbitterten Seele ein
etwas auf, groß, gewaltig, ungeahnt; wie tauſend ſüße,
widerſtreitende Stimmen klagte und jubilierte es, wie
wilder, brauſender Sturm wechſelte es ab mit leiſem,
lindem Frühlingswehen. (Fortſetzung folgt.)
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freiſinnigen Zeitung,

uferini es verſtanden hat, ſich durch ſeine abwechſelungsreichenPledulnonen ein ſich Fer mehrendes Zuſchauer Publikum

zu erwerben, welches ihm ein gutes Gedenken bewahren wird
und wünſchen ihm fernerweit gute r

Der von uns bereits gemeldeten euerun
aller Art auch in r Stadt, müſſen wir
Erhögrus der Kartoffelpreiſe hinzufügen. Dieſelben wurden
im Kleinverkauf mit 30 Pf. pro 5-Litermaß, ren bisher

Pf., alſo um 20 Proz. teurer verkauft und ſoll Gründe
dazu ſind ja billig eine fernerweite Steigerung des Preiſes
dieſes v r ſeines geringen Nährwertes halber aber
fälſchlich für billig gehaltenen Lebensmittels in ſicherer Ausſicht
ſtehen. Es iſt erklärlich, daß die Preisſteigerungen der Haupt
nährmittel auch die allmähliche Verteuerung aller anderen
wichtigeren Marktwaren nach ſich ziehen wird.

g Die (31.) Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Jn
enieure“ findet in den Tagen vom 17. bis 21. Auguſt hier

in Halle ſtatt und ſoll die Beteiligung eine ſehr bedeutende

werden. 8In den letztvergangenen Tagen hat ein bei einer hieſigen
Firma bedienſteter junger Burſche einen dreiſten Betrugsverſuch
emacht. Derſelbe, mit den die Poſtſachen behandelnden Ge-

ſtsformalitäten vertraut, hatte auf 2 Poſtanweiſungen die
Empfangsbeſtätigung ausgefertigt und die Namensunterſchrift
in geſchickter Weiſe gefälſcht. Der Schalterbeamte hatte bereits
den 1000 M. überſchreitenden Betrag aufgezählt, als zufällig
der Chef der Firma herzutrat und auf ſeine Frage, was der
Burſche an dem Schalter zu beſorgen habe, ſeitens des ge

des Fleiſchesſente noch die

nannten Beamten die bezügliche Antwort erhielt. Mit größtem
Erſtaunen erklärte der mit eipfindlichem Schaden Bedrohte,
daß er keine Unterſchrift für Poſtanweiſungen gegeben habe
und nach dem jugendlichen Gauner gegenüber,
geſtand dieſer einen ſo ſchnöde geſtörten Gaunerſtreich ein.

d. Die Wirtſchafterin des Schneidermeiſter Meißner, die
unverehelichte J., hat ſich am Mittwoch abend mit ihrem
7 Monate alten Kinde entfernt, zufolge eines hinterlaſſenen
Briefes mit der Abſicht, ſich wegen verſchmähter Liebe das
Leben zu nehmen. Dieſelbe hat ſich an der Schwemme ertränkt,
woſelbſt auch geſtern abend die Leiche des Kindes gefunden
wurde, während die der Mutter desſelben nicht aufzufinden
war. Jedenfalls iſt ſie von der ſtarken Strömung des Fluſſes
mit fortgeführt worden.

Zu dem geſtern bereits gemeldeten Leichenfun d wäre
noch nachzutragen, daß es ſich nicht um einen Selbſtmword,
ſondern um einen Raubmord handelt. Weiteres iſt jedoch bis
jetzt noch nicht bekannt.

Arbeiterbewegung.
Am 14. d. fand im „Reſtaurant zur Roßtrappe“ die erſte

Sitzung der General- Kommiſſion der Arbeiter aller
Berufe ſtatt. Sie zählt nunmehr 20 Mitglieder, die zehn
Gewerkſchaften vertreten. Es werden zunächſt zwei Perſonen
gewählt, die bis zur nächſten großen Verſammlung aller Arbeiter
die Geſchäfte zu führen haben. Es ſind dies 1. der Töpfer
Ferdinand Kaulich in Giebichenſtein Triftſtraße Nr. 7, 2. der
Maurer Auguſt Drunk. An den erſteren ſind Briefe, Anfragen
und Anmeldungen neugewählter Mitglieder zu richten. Als-
dann wird beſchloſſen, die Einladungen zu den Sitzungen nur
durch eine einmalige Annonce im Volksblatt erfolgen zu laſſen,
was alle noch zukommenden Mitglieder beachten mögen.

Bernburg, 13. Auguſt. Deutſcher Schneiderkon-
greß. Bei der heutigen Fortſetzung der Verhandlungen er
ſtattet der Vertrauensmann, Herr Reißhaus, Bericht über die
Thätigkeit der Vertrauensleute ſeit dem letzten Kongreß in Erfurt
1888. Die Arbeit derſelben ſei, da ihnen zu Anfang (1888) jede
Unterlage gefehlt, eine ſchwere geweſen. Einen großer Teil hierzu
beigetragen haben die Kollegen Deutſchlands dadurch, daß ſie die
von den Vertrauensleuten ausgegebenen Verhaltungsmaßregeln
nicht inne gehalten haben. Trotzdem könne er berichten, daß
der Fortſchritt der Bewegung unter den Schneidern Deutſch
lands die ſchönſten Hoffnungen erwecke. An Einnahme haben
die Vertrauensmänner ſeit ihrem Beſtehen die Summe von
13 438.95 M. gehabt. Hiervon ſind für Unterſtützungen von
Streiks 10 267 M. verausgabt. Andere Ausgaben betragen
635.51 M., ſodaß ein Beſtand von 2 536.44 M. verbleibt. Von
dieſen werden ſofort auf Antrag Wagnus den ausgeſperrten
Hamburger Arbeitern 500 M. übermittelt. Den Vertrauens
leuten wird hierauf Decharge erteilt. An die Berichterſtattung
ſchließt ſich eine längere Diskuſſion. Alle ſtimmen im Grund
prinzip für die Ausarbeitung des Jnſtitutes der Vertrauens
männer. Weiter erſtatten die einzelnen Delegierten Bericht
über die örtlichen Verhältniſſe in bezug auf das Schneider
gewerbe. Sämtiiche Berichte gehen dahin, daß in allen Städten
die Lage der Schneider dringend der Verbeſſerung bedürfe.
Die Konfektions- und Hausarbeit iſt überall mächtig fort
geſchritten und trägt, da die Organiſation noch vieles zuwünſchen übrig laſſe, viel zur Verſchlechterung der Verhältniſſe

der Schneider bei.
Dresden, 13. Auguſt. Die im Jahre 1888 gegründete

„Freie Vereinigung ſelbſtändiger Barbiere, Friſeure und Pe-rückenmacher von Dresden und Umgebung“ iſt auf Grund des

ſächſiſchen Vereinsgeſetzes aufgelöſt worden. Die Behörde hatte
den aufgelöſten Verein als einen politiſchen Verein betrachtet,
der mit anderen Vereinen in Verbindung getreten ſei.

Nah und Fern.
Eisleben, 14. Aug. Auf dem OttoSchachte explo

dierte heute vormittag 9 Uhr die DampfventilLeitung,
wobei 1 Mann getötet und 4 verletzt wurden, einer
davon ſchwer.

Bernburg, 13. Aug. Der hieſige Paſtor Bartels
hatte heute abend nach Saupe's Hotel eine öffentliche
Volksverſammlung einberufen, zu welcher hauptſächlich
diejenigen Arbeiter eingeladen waren, welche auf dem
Boden der kaiſerlichen Erlaſſe ſtehen und die Sozial
reform des Kaiſers unterſtützen wollen. Zahlreich
hatten ſich die Arbeiter auch eingefunden. Nach Er-
öffnung derſelben ſchlug der Redakteur der hieſigen

err Drechsler, den freiſinnigen
Fabrikanten Zierath hierſelbſt als erſten Vorſitzenden
vor. Die Verſammlung ſtimmte gegen denſelben. Der
Einberufer glaubte, daß die Majorität ein reichstreues
Bureau wollte und ließ in fröhlicher Erwartung weitere
Vorſchläge machen. Erſtaunend mußte er aber erleben,
daß die große Majorität das Bureau aus Anhängern
der ſozialdemokratiſchen Partei wählte. Sofort nach
vollzogener Wahl erklärte der überwachende Beamte dieerſahmknng für aufgelöſt, weil Herr Paſtor Bartels

nur allein maßgebend ſei, dieſer das Lokal gemietet
und die Verſammlung angemeldet habe. Unter Hoch-

rufen auf die Sozialdemokratie und dem Geſange der
ArbeiterMarſaillaiſe verließen die Arbeiter langſam
das Lokal. Die Reichstreuen entfernten ſich ſofort, als
die Wahl des erſten Vorſitzenden zu ihren Ungunſten
ausgefallen war.

resden. Johannes Guttzeit, der Kleidungs
reformator, macht bei der Damenwelt Schule. Seit
einigen Tagen erregt hier eine nach den Reformideen
des Genannten gekleidete Frauensperſon großes Auf-
ſehen. Die Frau trägt einen von der Schulter bis an
die Füße reichenden blauen Flanellrock aus grobem
Tuch, das Haar iſt in einen griechiſchen Knoten ge-
ſchlungen und an den Füßen trägt ſie Sandalen.
Einen beinah komiſchen Eindruck macht ein dieſelbe
begleitender Mann. Derſelbe trägt einen feinen mo-
diſchen Anzug, ſchwarzen Hut, aber an den Füßen
ebenfalls Sandalen.

BadenBaden. Dem „Südweſtdeutſchen Volksbl.“
wird berichtet: Ein Fabrikant verweigerte drei Arbeitern
den ihnen nach dem Geſetz zuſtehenden vierzehntägigen
Lohn, obwohl er dieſelben ohne Kündigung und ohne
dazu einen geſetzlichen Grund zu haben, entlaſſen hatte.
Jn der Verhandlung gefragt, warum er die Leute ent
laſſen ſagte er aus: er habe von Beleidigungen
hinter ſeinem Rücken gehört, könne dieſelben jedoch nicht
mehr nennen. Er habe ſie von kleinen vierzehnjährigen
Mädchen erzählen hören, welche in ſeiner Fabrik be
ſchäftigt ſind. Von einem Arbeiter aufmerkſam gemacht,
daß dies nur Vermutungen ſeien, die auf Unwahrheit
beruhen, hatte der Herr Amtsrichter die empörende
Kühnheit, den rechtswidrigen Grundſatz aufzuſtellen, daß
man bei der Unehrlichkeit der Menſchen, welche jetzt
exiſtiere, nur auf Vermutungen etwas geben könne.
Nach einigem Suchen wurde nun als Beleidigung
allerlei an den Haaren herbeigezogen, z. B. wurde es
als Beleidigung angeſehen, daß einer der Kläger den
geſtrengen Herrn nicht gegrüßt habe. Als der Arbeiter
gefragt wurde warum er dieſes unterlaſſen habe und
die Antwort gab, der Beklagte ſei ihm unverſchämt
entgegenkommen, ſprach der Herr Oberamtsrichter hier
auf wörtlich: „Wenn Sie es wagen, in Gegenwart des
Arbeitsherrn das Wort „unverſchämt“ zu gebrauchen,
ſo zeugt ja dies von dem geringen Reſpekt, welchen
Sie vor demſelben hatten; er hat alſo ganz Recht ge
habt, daß er Sie entlaſſen hat.“ Der Arbeitgeber ſoll
dagegen das Wort „unverſchämt“ dutzendmal geſprochen
haben, ohne daß ihm deshalb ein Vorhalt gemacht
wurde. Das Belaſtungsmaterial war drückend. Das
Urteil lautete: „Die Kläger werden mit ihrer Klage
abgewieſen und in die Koſten verurteilt.“

Ein Nachſpiel zur Reichstagswahl.
Die „Ordnungsparteien“ ſuchten bei der letzten Reichs

tagswahl ihre Kraft dadurch zu beweiſen, daß ſie mit
empörender Roheit über wehrloſe Stimmzettel-Verteiler
herfielen und dieſelben mißhandelten. Ein derartiger
Akt gelangte geſtern vor der Stettiner Strafkammer
zur Verhandlung, nur daß nicht diejenigen auf der
Anklagebank waren, welche am meiſten geſchlagen
hatten, ſondern diejenigen, welche die meiſten Schläge
erhalten hatten. Auf der Anklagebank ſaßen 1. der
Schuhmachermeiſter Hermann Bethke, 2. der Tiſchler
Scibsnewski und 3. der Schneidergeſelle Pabſt, ſämtlich
aus Bredow. Der Schneidermeiſter Hans Bethke,
welcher urſprünglich auch mit angeklagt geweſen war,
war ſchließlich außer Verfolgung geſetzt. Den Vorſitz
des Gerichtshofes führte der Landgerichts Direktor
v. Kienitz, die Staatsanwaltſchaft vertrat Dr. Möller.
Wir wollen in Nachſtehendem ein Bild der der An-
klage zu grunde liegenden Affaire geben, wie ſie ſich
bei der Verhandlung herausgeſtellt hat. Die Ange
klagten waren nach Polchow (Wahlkreis Randow-
Greifenhagen) gefahren, um die dortige Wahl zu kon-
trollieren. Als Pabſt am Morgen im Wahllokal
erſchienen war, wurde er von dem Wahlvorſteher
Schulzen Wendorff gefragt, wer er ſei. Nachdem er
Antwort erteilt hatte, wurde er aufgefordert, ſich zu
legitimieren; doch ehe er dies thun konnte, faßte ihn
der Wahlvorſteher am Arm und expedierte ihn zu dem
Lokale hinaus. Später ging dann Hans Bethke mit
Pabſt zuſammen wieder nach dem Wahllokal, um ſich
denjenigen zu notieren, welcher Pabſt hinausgewieſen.
Der Wahlvorſteher herrſchte Bethke gleich an: „Was
wollen Sie hier?“ B. gab die Antwort, daß er auf
Grund des Wahlgeſetzes ein Recht zum Verweilen
habe. Wahlvorſteher: „Stehen Sie von meinem
Eigentum auf!“ (B. hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt.)
B.: „Gut“. Wahlvorſteher: „Stellen Sie ſich an die
Thür!“ B. „Gut.“ Wahlvorſteher: „Halten Sie
das Maul!“ B.: „Auch gut.“ Hermann Bethke (der
Angeklagte), der einmal ſehen wollte, wo ſein Bruder
bleibe, wollte nun auch ins Wahllokal gehen. Als
er die Hausthür aufgemacht hatte, erhielt er von einem
Wahlbeiſitzer, dem Bauern Mandelkow, der aus einer
Seitenthür getreten war, mit einem Ochſenziemer einen
Schlag von hinten über den Kopf. Auf ſeinen Ruf:
„Bin ich denn hier in einer Räuberhöhle!“ eilten ſein
Bruder Hans Bethke und Pabſt aus dem Wahllokal.
Von der Straße kam nun noch der Tiſchler Scibs
newski dazu. Auf dem Hausflur entſpann ſich nun
ein fürchterlicher Kampf. Eine größere Anzahl Bauern
ſchlug mit Stöcken (auch einem langen Hackenſtiel,

welcher auf dem Gerichtstiſch lag) auf die Vier los.
Endlich gelang es den drei Angeklagten, welche zuerſt
niedergeworfen waren, das Freie zu gewinnen. r
mann Bethke und Pabſt waren blutüberſtrömt. un
wurde die Hausthür verſchloſſen, Hans Bethke, der
noch auf dem Flur war, wurde zurück ins Wahllokal
gezerrt und dort von den Bauern jämmerlich verhauen.
Nachdem ſie ihre Kräfte erſchöpft hatten, wurde auch
er auf die Straße geworfen. Nach der Behauptung
der Staatsanwaltſchaft ſollen ſich die Angeklagten des
Hausfriedensbruchs und der Körperverletzung ſchuldig
gemacht haben. Hermann Bethke ſoll den Schulzen
Wendorff bei dem Ringen um den Ochſenziemer mit
der Fauſt geſchlagen und Pabſt ſoll mit einer Flaſche
geworfen haben, wobei er ein Frauenzimmer, das ſich
den Krawall auf dem Flur mit angeſehen hatte, an
die Schulter getroffen haben ſoll. Charakteriſtiſch waren
die Aeußerungen des Vorſitzenden, die er dem An-
geklagten Hermann Bethke bei deſſen Vernehmung zu-
rief: „Es iſt allgemein bekannt, daß die Sozial
demokraten die öffentliche Ordnung ſtürzen wollen, da
haben Sie ſich die Prügel mit beſtem Recht geholt!
Was geht Sie die Polchower Wahl an?“ Die An-
geklugten hekennen ſich als Nichtſchuldig. Der Schulze
Wendorff und der Bauer Ollwig, die als Belaſtungs
zeugen vernommen werden, wollen merkwürdigerweiſe
nicht geſehen haben, wie die Anklagten am Boden ge-
legen haben auch nicht wiſſen, daß Hans Bethke
wieder ins Wahllokal gezerrt und dort verhauen
worden iſt. Wendorff widerſpricht ſich auf die Fragen
des Verteidigers, Rechtanwalt Dr. Hirſchfeld von hier.
Der Verteidiger konſtatiert außerdem, daß die erſte
Ausſage des Wendorff noch anders gelautet habe und
daß er dieſelbe erſt auf eindringliches Zureden des
Unterſuchungsrichters Aſſeſſor Heintz zurückgenommen
habe, weil auf dieſen die anders lautenden Angaben
der Angeklagten einen glaubwürdigen Eindruck gemacht
hatten. Eliſe Brunn, 27 Jahre alt, die mit der Flaſche
geworfen ſein will, behauptet zuerſt beſtimmt, Pabſt
habe dies gethan, ſpäter wird ſie ſchwankend und ſagt
nur, Pabſt müſſe es geweſen ſein, zum Schluß ſagt
ſie aber wieder beſtimmt, Pabſt iſt es geweſen. Es
iſt dieſer Punkt deshalb wichtig, weil der als Zeuge
vernommene Bauerſohn Diener ausſagt, daß er mit
der Flaſche geworfen habe, allerdings ohne jemand zu
treffen. Eigentümlich klingt auch die Ausſage der
Brunn, daß ſie gar keinen Strafantrag habe ſtellen
wollen, daß aber der „Herr“ ihr zugeredet habe, ſie
ſolle es nur thun. Der Staatsanwalt beantragte Be
ſtrafung wegen Körperverletzung, Hausfriedensbruchs
und groben Unfugs, und zwar gegen Hermann Bethke
drei Monate Gefängnis und drei Wochen Haft, gegen
Scibsnewski 2 Monate Gefängnis und 6 Wochen
Haft und gegen Pabſt 3 Monate und 14 Tage Ge
fängnis. Jn ausgezeichneter Weiſe zerpflückte der Ver
teidiger die vorgebrachten Beweisgründe und beantragte
Freiſprechung für ſämtliche Angeklagten, weil dieſe in
Notwehr geweſen wären, event. für Pabſt nur eine
geringe Geldſtrafe. Das Urteil des Gerichts lautete bei
Scibsnewski auf Freiſprechung; Hermann Bethke wurde
wegen Körperverletzung zu 2 Wochen Gefängnis und
Pabſt wegen deſſelben Vergehens zu 6 Wochen Gefängnis
verurteilt. Hausfriedensbruch war deshalb nicht ange
nommen worden, veil eine ernſtliche Aufforderung zum
Verlaſſen des Lokals nicht ergangen worden war. Die
Beſtrafung wegen groben Unfugs, die der Staatsanwalt
auch noch verlangt hatte, war deshalb nicht erfolgt,
weil dieſerhalb keine Vorunterſuchung ſtattgefunden
hatte. Jn den Urteilsgründen wird u. a. bemerkt,
daß jede Partei, gleichgültig welche es ſei, das Recht habe,
die Wahlen zu kontrollieren. Der ganze Vorgang iſt
ſo charakteriſtiſch, in welcher Weiſe in Pommern
konſervative Wahlen zu ſtande kommen. (St. Volksb.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 14. Auguſt.

Aufgeboten: Der Feuerwehrmann Friedrich Reinhardt und
Hulda Minna Nitzſchke (Landwehrſtr. 13 und Groß-Corbetha).
Der Arbeiter Friedrich Julius Brothe und Auguſte Chriſtiane
Marie Klein m und Trotha). Der Hilfsbremſer Chriſtian
Heinrich Schäfer und Sofie Marie Alwine Hinze Magdeburg
und Halle). Der Kanzliſt Karl Emil Heye und Luiſe Martha
Emilie Polle (Eisleben).

Geboren: Dem Färber Karl Eduard Stendel ein S. Fri
Ernſt Karl (Hermannſtraße 5). Dem Droſchkenkutſcher Ern
Mahler eine T. Thereſe Martha (Breiteſtr. 17). Dem Hand
arbeiter Gottfried re eine T. Martha Thereſe
(Schwetſchkeſtr. 30). Dem Lederwarenfabrikant Heinrich Kraſe-
mann ein S. Kurt Richard Heinrich Schmeerſtr. 30). Dem
Poſtſchaffner Wilhelm Eckardt ein S. Walther Guſtav (Gottes-
ackergaſſe 15). Dem Schloſſer Max Glade ein T. Thereſe
Minna Anna (Schillerſtr. 24). Dem Buchbinder Eduard Keller
eine T. Auguſte Minna Frieda (Mansfelderſtr. 566). Dem
Maurer Max Denkewitz eine T. Gertrud Hedwig (Branden
burgerſtr. 2). Dem Buchhalter Friedrich Gareis eine T. MarieLuiſe gelhragrd n a 24a). Dem Tiſchlermſtr. Wil
helm Rolle ein S. Adolf Reinhold (Domgaſſe 3). Dem Hilfs
bremſer Otto Reich ein S. Otto Willy e 3). Dem
Geſchäftsführer Otto Vogel ein S. Fritz Otto Ehrich (Forſter
ſtraße 29). Ein unehel. S.
a orben: Der Kaiſerl. ObertelegraphenAſſiſtent Johann

ar uguſt Wurm, 67 J. (Königſtr. 37). Des Hausdiener
Wilhelm Stephan S. Friedrich Wilhelm, 1 J. (II. Vereinsſtr. 2).
Des Handarbeiter Karl Stierwald S. Friedrich Wilhelm,
2 M. r 7). Des Spediteur Friedrich Müller S.
Je Franz Friedrich Walther, 11 Mon. (Krukenbergſtr. 7a).
wei unehel. S. Eine unehel. Tochter.
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d lJhr habt's erreicht!
Auf Euer Geſuch hat die Verwaltung beſchloſſen, den n

usVerkaul kräftig
22 ihm d

Sch h e e 9 gehendgerin éSchuhen un teſeln
nicht bereits am 15. Auguſt, ſondern erſt am l. September zu ſchließen. I

Entledige mich gleichzeitig des Auftrages der Verwaltung, für Eure gütige Unter-

ſtützung den beſten Dank auszuſprechen. P
Der Verwalter Ides großen Schuhwarenlagers Leipzigerſtraße 11. Bauer
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Generalkommission der Arbeiter aller Borufe, Aufruf
Bis zur nächſten r aller Arbeiter ſind an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands! t

Briefe und Anfragen, ſowie Anmeldungen von neu gewählt e e 26 er ohne ſnangele Opfer hein Ing ß s b r Se 5 Folidarität! S wil daß komme e r e e en e lTöpfer F. Kaulich, Giebichenſtein, Triftſtr. 7 J S i t Huigewerte der dte den B
2 S a ezu richten. S r r Pla veſhefen W für Tauſend fußhotDie Kommiſſionsſitzungen werden durch Anzeigen im „Volks- e Sohn wurde per n n Die

blatt bekannt gegeben u e e e e neter S a eine Kontroll- Marke eingeklebt iſt. ſhmaleOe entli Verſammlun De Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; die r
Mark muß en vorher r lieben F. gen u

r bitten, genau auf den Text der Marke zu achten!der Schloſſer, Dreher und Berufsgenoſſenn Derrin 1800 Für die Arbeiter der Hut Induſtrie wen
es Sonnabend den 16. Auguſt abends 8 Uhr sss] Die Kontroll- Kommiſſion. a

im „Konzerthauſe“, Karlſtraße.Tagesordnung: l. Wie verhalten wir uns zur Neuocganiſation. 2. Wahl Reſtaurant Roßtrappe.
von Vertrauensmännern zur Generalkommiſſion. 3. Verſchiedenes. Crrenh- Jos. Streicher. [1239

Um zahlreiches Erſcheinen aller Kollegen wird dringend erſucht. Heute SonnabendDer Etnveruſer Grosses Rähnchenauskegen I
n PTontral-Kranken- und Begräbniskasse für Frauen und Mäde hen, Hüt

Sonntag den 24. n nachm. 4 Uhr im „Hofjäger“ 6, W. fiestaurant (resee v
S 7 Kränzchen. 5 s Heute Sonnabend: gr. Sschlachteſest. DreißiHierzu ladet die Mitglieder freudlichſt ein Das Komitee, i. A. C. wert ge mit Kontrollmarke, echt. Schul, ze's Reſtaurant tnnte

Nur von Mitgliedern eingeführte und mit Karten verſehene Gäſte haben Zutritt.

Viktoria- Neues Theater. Großes Mützen-Lager. R Vemenn d eeee
Heute Freitag den 15. Auguſt Hähnchenauskegeln. SieErdffnungs Vorſtelung unwiderruflich n Gei t tr 21 en

der neuengagierten Theatergeſellſchaft letzte Vorſtellung 7 7 v Sporkr.
Zu nä, Anſt. Schlafſt. mit ſep. Eing. Martinsgaſſe231. l. genAvonneratte Da tenbiuets von kreis.im e Wt eiten Uförin's Wunder- Produktionen. Bestaurant z. Foldschlösschon reeatien en dehurt J ee

Sehümann's Rostaurant, Jrofha an veet Leorrnnn. T Je was die den Gincwünſs Si T s n v Seute Sonnabend den 16. Anguſt Herrn Gustav eeerrrreel irn Verbrannte Dame! Hähnchen Auskegeln. Penneboſt und Bruder in Mephiſto gratu

u liert zum urtstag.Franzgen, v Sperrſis 75 1. Platz 50 11. Platz 1247) Sonntag den 17. Auguſt wrt am en n
dlichſt einlad i239 30 Kinder die Hälfte. ff. Gänſebraten. Weg ſind ſe.wozu freundlichſt einladet Der Vorſtand. Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr. Hierzu ladet an ein Otto Wölfer. ünd S on Du mir

Redaktion von Rich. JIlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin S Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Veilagge.
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Jm Staube.
Eine Reiſegeſchichte von F. v. Kapff-Eſſenther.

[Na druck verboten.

Der von Jnnsbruck in der kleinen Station Jenbach
anlangende Zug war ſtark mit Reiſenden beſetzt ge
weſen, welche nach dem Achenſee wollten. Raſch waren
ſämtliche Plätze in den drei Wagen, die hinter dem
Stationsgebäude bereit ſtanden, vergriffen. Von dem

uflein Touriſten, welche leer ausgegangen waren,
ſchloß die Mehrzahl, in dem nahen Hotel zu über-

nachten, um morgen eine Fahrgelegenheit nach dem See
zu ſuchen.

Ein Herr in praktiſchem, elegantem Reiſeanzug, trat
ſofort und ohne Zögern die Fußwanderung an. Seine
kräftige Figur, ſeine Energie verratendes Weſen ſchien
ihm dieſen Ausweg nahe zu legen. Eine zweite Perſon,
eine noch jugendliche, wie es ſchien, ganz allein reiſende
Dame hatte es verſucht, in dem nach Achenkirch ab
gehenden Poſtwagen e zu finden. Aber auch dieſer
Wagen war bereits vollſtändig beſetzt. Der Poſtillon,
ein hübſcher Tiroler Bauernburſche, erklärte ſich bereit,
das Gepäck der Dame mitzunehmen; ſie möge nur
immerhin den Weg zu Fuß wagen; immer die Fahr-
ſtraße entlang bergauf etwa zwei Stunden mäßigen
Steigens. Nur das letzte Ende wäre ſteil.

Eine kleine Weile zögerte die Reiſende, dann folgteſie ihren Koffer dem Koſtilien aus und machte ſich

auf den Weg.
Es war ein heißer Auguſtnachmittag. Ueber den

Bergen ballten ſich Gewitterwolken; noch aber brannte
die Sonne voll hernieder auf die Fahrſtraße, welche
unächſt durch das Dorf Jenbach führt eines jenerhön elegenen Gebirgsdörfer, welche durch den modernen

Turiſtenderkehr für zwei bis drei Sommermonate aus

ihrem ländlichen Stillleben aufgerüttelt werden. Saubere
Bauernhäuſer, regelmäßig mit einem Heiligenbilde ver-
ziert meiſt das der Lokalheiligen „St. Nothburga“

wechſeln mit eleganten Villen und modern einge-
richteten Sommerreſtaurationen ab. Am Ausgang des
Dorfes überblickt man, wenn man ſich zurückwendet,
das ſchöne Thal, von dem glitzernden Silberband des
Jnufluſſes durchzogen. Dann zwängt ſich die ſchmale
Fahrſtraße weiter, zwiſchen die ungeheuren Berge hinein,
immer neben einem wild zu Thal rauſchenden Bache
hin, dem Jenbach. Die einſame Touriſtin mochte ſich
gewiß der Hoffnung hingeben, bald in den Schatten zu
kommen. Aber dieſe Hoffnung erwies ſich vorläufig
als trügeriſch. Wie in ironiſchem Gegenſatz zu den
hohen Bergen, den grünen Wäldern und dem rauſchen
den Bache, brannte die Sonne noch immer auf den
fußhohen Staub des Weges nieder.

Die Dame ſtieß einen Seufzer aus, aber ſie wanderte
weiter. Sie war“groß, ſehr ſchlank, und bewegte ſich
bei aller Anmut ſehr ſicher. Jhr feingeſchnittenes,
ſchmales Geſicht zeigte trotz der Hitze keine Spur von
Farbe; dennoch ſah es nicht krankhaft aus. Es hatte
jene geſunde, eigentümlich milchfarbene Bläſſe, welche
dem Sonnenbrand ebenſo widerſteht, wie der Blutwelle.

Etwas mißmutig ſah die Reiſende allerdings drein
und der Blick, den ſie nach dem Waldesſchatten jenſeits
des Witdbaches warf, verriet einen Abglanz von Tantalus-
qual.

Jetzt hörte ſie hinter ſich ein munteres Marſchmotiv
pfeifen. Unwillkürlich wandte ſie ſich um. Der
Reiſende, der zu Fuß die Station verlaſſen und den
ſie vorhin in einem Biergarten bemerkt hatte, folgte

DDZDZDZ

ihr. Als ihr Blick dem ſeinen begegnete, griff er an
den Hut. Sie wurde ein wenig verlegen; warum ſie
ſich auch umgeſehen?

Es war ein Mann, wohl Mitte oder Ende der
Dreißig, mit einem energiſchen, ſonneverbrannten Ge-
ſicht und ſcharfblickenden, heligrauen Augen. Man
konnte ihn für einen Jngenieur oder Landwirt halten.
Jn der nächſten Minute hatte er die Dame eingeholt.

„So ganz allein, Fräulein, und bis nach dem Achen
ſee?“ fragte er leichthin.

Sie der Bejahung.b ein ZeichenWare Jhnen le meine Begleitung will-
kommen Aber n ſich keinen Zwang auf,
meine Dame, wenn Sie etwa die Einſamkeit vorziehen,
p genügt ein Wink, und ich entſchwinde Jhrem Geſichts

eis.“
„Wenn Sie ſich Jhrerſeits keinen

erlegen“, ſagte ſie nach einem kleinen
nehme ich dankbar an!“

Sie ſchien auf das Anerbieten gern einzugehen, nur
legte ſie erſt nach etwas Selbſtüberwindung ihre ver
ſchloſſene Zurückhaltung ab.

„Bennen Sie dieſe Gegend fragte er jetzt, an ihrer
Seite herſchreitend.

Sie verneinte.
„Jch war vor zwei Jahren zum erſtenmal hjet“,

wang auf-
ögern, „ſo

—v„„äÖ

Halle a. S., Sonnabend den 16. Auguſt 1890.

meinte er. „Der Weg iſt bergauf immerhin
beſchwerlich. Bergab ein Kinderſpiel

„Solchen Wegen bin ich gewachſen“, verſetzte ſie ge
laſſen, „bin es auch gewohnt, allein zu wandern.“

„Alſo emanzipiert“, bemerkte er ein wenig ironiſch.
„Nicht gerade emanzipiert, aber allein im Leben“,

und als bereue ſie das aufrichtige Wort, fügte ſie raſch
hinzu „Zwei Stunden Bergſteigen was iſt das
weiter Aber der Staub iſt ganz abſcheulich! Jn
dieſem heißen, widrigen Staube waten, das iſt zu viel!
Da konnte ich auch in Jnnsbruck bleiben, wo der
Staub unerträglich genug war!“

Er ſah ſie eigentümlich ſcharf durch ſeine Brillen-
gläſer an und ſagte dann mit jener gutmütigen Jronie,
die ihm natürlich und gewohnt ſchien

„Mein liebes Fräulein Staub giebt es überall!
Aber allenthalben und auf jedem Wege, den wir ein
ſchlagen! Wenn Sie ihn ganz vermeiden wollen,
bleibt Jhnen nur die Gletſcherwelt, das Meer und der
Urwald das heißt unbewohnte und unbewohnbare
Gegend! Solche ausgenommen, iſt der Staub all
gegenwärtig. Er dringt nicht nur unter Jhr Uhrglas,
er dringt auch in Jhr Jnncres. Er legt ſich auf die
edelſten Kunſtwerke, ſowie auf unſere ſchönſten Empfin-
dungen umwirbelt die koſtbarſten Reitpferde und
prächtigſten Eqnipagen, nimmt allen unſeren Genüſſen
Glanz und Neuheit. Eine kurze Spanne Zeit und ſie
ſcheinen uns kaum mehr des Genuſſes, wie unſere
Jdeale nicht mehr der Begeiſterung wert! Ein ärger-
licher Geſelle, dieſer Staub! Um Jbhre hübſchen
Stiefelchen, Fräulein, iſt es wirklich ſchade! Sie ſind
auch viel zu zierlich ſür eine Gebirgstour!“

Die junge Dame hatte nämlich einigemale beſorgt
nach ihrer Chauſſure geblickt und ihrem Begleiter war
dies nicht entgangen. Wie es ſchien, war ſie ein wenig
eitel auf ihre ſchmalen Füßchen; im übrigen verriet
ihr grau karrierter Anzug keine Anwandlung von
Eitelkeit, ebenſo wenig wie der große dunkle Strohhut.

Nun ſagte ſie nicht ohne Selbſtbewußtſein: „Jch
denke, Sie wollen mir, der angeblich Emanzipierten,
Jhre männliche Ueberlegenheit beweiſen. Sie wollen
mir begreiflich machen, daß der Mann ſich durch
Kleinigkeiten nicht ſo leicht verſtimmen läßt, wie das
Weib. Sie mögen darin vielleicht Recht haben
jedenfalls haben Sie Jhre Sache mit Glück ver-
fochten! Mich ärgert dieſer widrige Staub, ich gebe
es Jhnen zu!“

„Und mich nicht,“ verſetzte er heiter, „aber ſo ſchlimm
war es darum doch nicht gemeint. Und wenn ich
wüßte, wie ich Sie den Staub des Weges vergeſſen
machen könnte, ich thäte es mit Freuden! Nur fürchte
ich, meine Unterhaltungsgabe wird dazu nicht hin-
reichen

Jhr blaſſes Geſichtchen hatte ſich heiter belebt. Sie
begann an dem kleinen Streit Vergnügen zu finden.

„Nun, verſuchen Sie es immerhin, erzählen Sie mir
denn irgend etwas, was mich über den Staub erhebt.“

„So vermeſſen bin ich nicht, Fräulein!“ Eine
kleine Zerſtreuung, wenn ich Jhnen die zu bieten ver-
mag, ſo ſei es! Was aber ſoll ich Jhnen erzählen
Von meiner ſehr jugendlichen Beteiligung am franzöſiſch-
deutſchen Kriege? Von meiner Groß -Glockuer Be
ſteigung Von meinem Ausflug nach Amerika? Das
ſind verbrauchte Stoffe, die nur noch in der aller-
geiſtreichſten Behandlung Jhre Teilnahme erringen
könnten! Oder ſoll ich Jhnen meine Anſichten über
die Wagner'ſche Muſik entwickeln? Oder über den
Sozialismus? Oder über den Hypnotismus Oder
über den Verfall der monothöiſtiſchen Religionen? Die
Meinungen eines Fremden können Sie nicht intereſſieren!
Meine Aufgabe iſt alſo ſchwierig genug!“

„Jch wüßte, was Sie mir berichten könnten, aber
vielleicht werden Sie mir gerade dies abſchlagen“, ver
ſetzte ſie, mit Eifer auf ſeine Jdee eingehend.

„Erzählen Sie mir Jhre Lebensgeſchichte, ſo kurz
als Sie wollen, aber ſo aufrichtig als Sie können, und
möglichſt Jhre inneren Erfahrungen zuſammenfaſſend.
Gerade dieſer Einblick in einen mir ganz fremden
Lebenslauf wird mich ſehr feſſeln.“

Dieſe Zumutung verblüffte ihn ein wenig.
„Sie bringen mir ein, wie ich glaube, ſlaviſches

Sprichwort in Erinnerung,“ ſagte er. „Es lautet:
Was Du Deinem beſten Freunde nicht ſagſt, das ſagſt
Du dem Fremden auf der Landſtraße.“

„Und iſt das nicht wahr, nicht richtig
„Jm Grunde ja! Aunch reizt mich die Aufgabe, die

Sie mir ſtellen,“ entgegnete er, und zum erſtenmale
ruhte ſein Blick voll Anteil und Sympathie auf ihrem
blaſſen Geſicht. „Jhr Verlangen gefällt mir; ich will
mir auch Mühe geben, ſo aufrichtig als möglich zu
ſein. Nebenbei geſagt, hatte ich ſoeben den Vorſatz,

Nun untermeine Viſitenkarte zu überreichen.
laſſe ich augenblicklich dieſe Formalität.“

„Einverſtanden.“

Er dachte eine Weile nach. „Von meinem Leben
iſt im Grunde verwünſcht wenig zu ſagen und dies
mal iſt es keine Phraſe,“ meinte er, „es iſt mir näm
lich immer gut gegangen und doch habe ich wiederum
keinen beſonderen Glücksfall erlebt.“

Und nun erzählte er einfach und bündig, daß er in
i Verhältniſſen geboren und erzogen ſei, nach ſeiner

ahl Technik ſtudiert und große Bildungsreiſen ge
macht habe. Dann erreichte er in jungen Jahren die
Stellung eines techniſchen Leiters in einer großen
Maſchinenfabrik auf dem Lande, aber unweit der
Reſidenz.
Der Erzähler hatte Recht gehabt, an ſeiner Geſchichte

war ganz und gar nichts Merkwürdiges.
Nun ſagte er mit gehobener Stimme: „Jntereſſanter

für Sie vielleicht die Geſchichte meiner Ehe.“
Die Zuhörerin ſchlug jetzt in der That verwundert

und überraſcht die Augen zu dem Erzähler auf. Offen
bar hatte ſie ihn für unverheiratet gehalten.

Er fuhr ſort:
„Jch war ſoeben Fabriksdirektor geworden, als ich

auf einem Balle mich leidenſchaftlich verliebte in ein
ſchönes, junges Mädchen, die Ballkönigin, eine viel
gefeierte Herzensbezwingerin. Bisher hatte ich eine
tiefere Neigung noch nicht empfunden, mir eine ſolche
garnicht zugetraut, und nun ereilte mich auf einmal
mein Schickſal. Mit Eifer und Hingebung warb ich
um die Schöne und neben zwei anderen Bewerbern
trug ich den Sieg davon, denn ſie ihr Name war
Leontine erwiderte meine Liebe. Alſo eines Liebes
heirat in jedem Sinne! Es war ein Rauſch von
Wonne und Glückſeligkeit, den man nicht ſchildern
kann. Wer derlei erlebt hat, kann es allein nach-
empfinden. Aber es war auch nur ein Rauſch, denn
nach wenigen Wochen ſchon war er verflogen! Wir
entdeckten eines Tages, daß wir nicht für einander
paßten! Meine Frau war ein eigenwilliges, ver-
wöhntes Geſchöpf, gewöhnt, ausſchließlich den Ein-
gebungen ihrer Laune, ihres heftigen Temperaments
zu folgen, ohne böſe Jnſtinkte gewiß, aber mit aus
geſprochener Neigung zu Selbſt und Herrſchſucht.
Jch dagegen ein wohldisziplinierter Geiſt, ruhig,
beſonnen, an ein in jeder Beziehung wohlgeordnetes
Leben gewöhnt. Als unſere Flitterwochen verrauſcht
waren verlangte ſie ſtürmiſch nach Vergnügen, nach
Huldigungen, nach Glanz und Geräuſch. Meine Fabrik
aber liegt auf dem Lande und ich war nicht dazu ge
ſchaffen, meiner Frau den Hof zu machen. So wurde
ſie erſt unzufrieden, dann unglücklich und ich überzeugte
mich täglich, daß ſie für mich, meine Art und Weiſe
nun einmal kein Verſtändnis habe niemals haben
werde. Das Kind, das ſie mir geboren ſtarb nach
wenigen Wochen, wie ich beſtimmt glaube, infolge ver
kehrter, unverſtändiger Pflege. Jch bin nicht über-
mäßig gefühlvoll, aber in dieſem Augenblick verloſch der
letzte Funke meiner Liebe zu ihr. Täglich wuchs die
Kluft, die Entfremdung zwiſchen uns; keines von uns
machte einen ernſten Verſuch zur Verſöhnung. Sie
trotzte und ich glaubte nicht r an unſere Zukunfſt.
Schließlich kam es zum offenen Bruche, in dem Augen
blick, da ich gewahrte, daß ſie die Artigkeiten irgend
eines Krautjunkers aus der Gegend mit unverhältnis-
mäßigem Wohlgefallen aufnahm. Und ſie verließ mein
Haus! So maorſch und locker das Band zwiſchen uns
geworden als es gänzlich riß, war mir dennoch
ſchrecklich zu Mute, zu furchtbar war das Ende des
holden Glückstraumes! Das Ende einer Liebesheirat
nach zwei Jahren ich ſchämte mich! Und ich blieb
allein, ganz allein, unſägliche Bitterkeit im Herzen,
ohne Hoffnung, ohne Glauben an das Glück! Freund
Schopenhauer mochte Recht haben, die Liebe iſt eine
Täuſchung, das Weib ein untergeordnetes, un
zuverläſſiges Geſchöpf die Ehe eine Thorheit!“

„Seither ſind fünf Jahre vergangen mein Leben
verfließt einförmig in raſtloſer Arbeit. Des Winters
mache ich eine Reiſe nach der Reſidenz, Sommers gehe
ich ins Gebirge oder an die See. Bei dieſen Ge
legenheiten genieße ich, was es zu genießen giebt, viel
leicht reichlicher als es meinem maßvollen Naturell
zuſagt; denn allzu raſch werde ich immer ſatt und
müde! Dann kehre ich wieder in meine Fabrik zurück,
unter die Herrſchaft einer alten, immer verdrießlichen
Wirtſchafterin. Jn muſterhafter Ordnung ſpinnt ſich
mein Leben ab, mein Unternehmen entwickelt ſich, mein
Ruf als Menſch und als Geſchäftsmann iſt tadellos

mein Vermögen wächſt! Das klingt alles recht
erfreulich, nicht? Aber dies ganze Leben iſt grau,
verſtaubt, ohne Glanz, ohne Licht, ohne Höhepunkt,
ohne herzerfreuendes Licht nichts, als der graue

r der Alltäglichkeit, der alles, alles gleichermaßen
edeckt.“

„O wie Recht Sie haben“, rief ſie; ihre Augen
hingen in bewegtem Anteil an ihm; man ſah jetzt, daß
es große, ſchöne, dunkle, braungrüne Augen waren



„Der Staub iſt überall. Dieſer böſe Staub,
der ſich ſacht und allmählich auf die Dinge legt, ihnen
allen Reiz nimmt. Jhre Geſchichte iſt traurig, ſehr
traurig, aber ſie iſt die meine, nur war mein Weg
nichts als Staub, grauer Staub, und der Jhre hatte
doch ſchöne Oaſen.“

Und nun begann ſie zu erzählen. Sein verdüſtertes
Antlitz hatte ſich erhellt, da er ihre Teilnahme ſah, da
er gewahrte, wie ſich die feſt verſchloſſene Seele der
Fremden ihm öffnete. Dabei ſchritten ſie nnaufhörlich
bergauf im Sonnenbrand, ſchweißgebadet, aber ſie
achteten nicht darauf. Und an den Staub, in dem ſie
buchſtäblich wateten, dachten ſie am wenigſten. Sie
erzählte nun, viel wortreicher und ausführlicher als er,
von ihrer freudloſen Jugend. Sie war aus einer
kinderreichen Beamtenfamilie entſproſſen; man hatte
unaufhörlich mit der Not des Lebens zu kämpfen,
jener verſchämten Not, die ſich dadurch mehrt, daß
man ſie zu verbergen ſucht. Freude, Behagen, Genuß
blieben den heranwachſenden Kindern unbekannte Be

riffe.d Wimb, nichts als grauer Staub“, rief die Er
zählerin. Natürlich machte man ſie zur Gouvernante

ſie lernte ja leicht. Und mit achtzehn Jahren kam
ſie in ein Engagement, plagte ſich mit fremden Kindern,
duldete unter dem Joche der Dienſtbarkeit und noch
immer hatte ſie nicht erfahren, was Glück und Freude
ſei. Sie war nicht ſchön, war ernſt und verſchloſſen,
und kein Glücksſtrahl fiel auf ihre Jugend. Sie litt
bis zur Verzweiflung, denn ihr war es nicht gegeben,
gedankenlos im Staube der Alltäglichkeit hinzukriechen.
Nach zehn Jahren gelang es ihr, das Joch der Dienſt-
barkeit abzuſchütteln. Sie hatte ſich ein kleines Kapital
erſpart und eine Verbindung, die ſie auf einer Reiſe
angeknüpft die Bekanntſchaft mit einem Verleger
geſtattete ihr, ſich in der Hauptſtadt niederzulaſſen und
ſich durch Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen und
Engliſchen eine beſcheidene, aber unabhängige Exiſtenz
zu gründen.

„Nun lebe ich, wie Sie“, ſchloß ſie, „verhältnismäßig
ſorgenfrei, ja vom Glück begünſtigt meiner Arbeit.
Jch kann jedes Jahr eine ſchöne Reiſe machen, kann
mir kleine Genüſſe vergönnen, habe einen ſympathiſchen
Bekanntenkreis, eine niedliche Wohnung, eine eigene
Dienerin. Aber es iſt Alles grau Alles verſtaubt

ſo weit mein Auge nach der Vergangenheit, nach
der Zukunft reicht.“ Jhre Stimme zitterte. „Jch
habe nie geliebt, bin nie geliebt worden! Jn früheren
Jahren war mir, als hätte ich mein Leben verfehlt

als ſei es beſſer, dies Leben ohne Glück und Liebe
ganz wegzuwerfen. Endlich habe ich genau wie
Sie Schopenhauer beherzigt. Jch denke, vielleicht
bringt die Liebe mehr Leid als Luſt, und es iſt beſſer
gar nicht verheiratet zu ſein, als unglücklich. Dieſe
notgedrungene Erkenntnis hat mir die Selbſtmord-
gedanken vertrieben, aber die graue, trübſelige Staub-
ſchicht über meinem Leben bleibt.

Zwar, er hatte ſeine eigene Erzählung recht gleich
gültig vorgetragen, mehr in Form eines Selbſtgeſpräches.
Aber dies Selbſtgeſpräch hatte ihre Seele erſchloſſen.
Es ſchien wie ein Bann von ihr zu fallen und faſt
leidenſchaftlich rief ſie ihre Klage hinaus in die blaue
Sommerluft.

Er war ſtehen geblieben und ſah ſie an. Von ſeinen
Mienen fiel die konventionelle Maske vollends ab.

„Armes Mädchen,“ ſagte er herzlich. „Nein
nein das kann nicht ſo ſein, ſo bleiben! Ein Mann,
beſonders einer wie ich, ſchlägt ſich wohl allein durchs
Leben. Aber nicht ein Weib, eines wie Sie!
mit dem garſtigen Staube, fort! Faſſen Sie t.
Hoffen Sie! ollen Sie nur ernſtlich lieben und
glücklich ſein. Eine gute verſtändige Frau, die keine
maßloſen Anſprüche macht, das wirkliche Leben kennt,
ſich über ſich und die Welt klar, der Hingebung, der
Selbſtverleugnung fähig iſt, wie ſollte die nicht dasGlück eines Mannes bilden können Ich habe mir

das oft gedacht, aber ich glaubte ſolche Frauen ſind
wunderſelten und auf Wunder darf man nicht rechnen!
Jch habe nur lauter Modepuppen und aber
was iſt Jhuen, liebes Fräulein

Sie war dunkelrot, dann ſehr blaß geworden, zitterte
wandte ſich ab. Jn Wahrheit erſchrak ſie über

ihre eigene Offenheit, welche ihr erſt durch die Ant
wort des Fremden klar geworden war. Hatte ſie ihn
gar zu tief in ihre Seele blicken laſſen? Sie ſchämte
ſich. Tief atmend, faſſungslos ſtand ſie da.

„Sie ſind auch müde, erhitzt von dem abſcheulichen
Wege,“ rief er, „es iſt denn doch keine Kleinigkeit für
Sie,“ und nun ſchlug er ſich vor die Stirn, „bin ich
ein Thor! Weiter unten, halben Weges liegt ja
ein prächtiger Waldpfad von der Fahrſtraße ab und
ich habe ihn vergeſſen, überſehen!“

Sie wandte ſich wieder zu ihm und ſagte lächelnd,
wiewohl noch immer befangen:

„Wir hatten den Staub vergeſſen!“
„Jetzt aber laſſe ich Sie nicht länger im Staube

waten!“ rief er, „ich bringe Sie hinüber.“ Und ehe
ſie es ſich verſehen, hatte er ſie um die Taille gefaßt
und mit wahrer Tollkühnheit über den reißenden Bach
gehoben, aus deſſen Bett irgend ein unzuverläſſig
genug ausſehender Stein emporragte. Der Stein
kippte um, kaum daß der Fuß des Mannes ihn ver-
laſſen und ſchoß in reißendem Wirbel bergab.

Sie waren beide, faſt in gleichem Maße, überraſcht,
als ſie ſich am anderen Ufer befanden. Er ſtand da
und trocknete ſich den Schweiß ab, ſichtlich befriedigt
von dem Probeſtück ſeiner Kraft und ſeines Mannes-
mutes. Sie ſtammelte ein Dankwort, verwirrt, noch
immer beſchämt, ohne ihrer Verſicherung zu gedenken,
daß ſie ſolcher Wege gewachſen ſei!

„Nun ſind wir ganz und gar aus dem häßlichen
Staube heraus und Sie nehmen meinen Arm
nicht wahr?“

Auf gut Glück führte er ſie in den Wald hinein
mit ritterlicher Umſicht ihr den bequemſten Weg aus-
ſuchend, ſie ließ ſich alles gefallen dankbar, faſt
demütig!

Bald ſtießen ſie auf den Pfad und nach etwa einer
Viertelſtunde, während welcher ſie nur wenige Worte
wechſelten, hatten ſie die Höhe erreicht. Sie erblickten
den See, der, von himmelhohen Bergen dicht um-
ſchloſſen, ſein blaues Auge zum abendlichen Himmel
aufſchlug.

„Das iſt nun wirklich ein ſtaubfreies Aſyl,“ ſagte
der junge Mann. Der See wir ſehen nur ſein
nördliches Ende iſt überall dicht von Wald und
Berg umſchloſſen. Etwa ein halbes Dutzend Hotels
und Penſionen haben mit Mühe an ſeinen Ufern
Raum gefunden. Den Verkehr vermittelt ein Dampf-
ſchiff und Kähne. Hier giebt es keine Arbeit, keine

keinen Staub.
Müßige Reiſende und Sommerfriſchler vergnügen
Mühſal, keinen Alltag alſo auch r
an dem unvergleichlichen Glanz des Waſſers und dem
kühlen Schatten der Bergwälder. Aber ſchon nach
einer Woche ward ich dieſes ewigen Feſttages müe

und ſehnte mich nach der Welt des Staubes, des
Alltags zurück.“

„Wenn wir den Glanz des Feſttages nicht mit-
zunehmen vermögen in unſere verſtaubte Welt, ſo kann
er uns nichts nützen, wie ſprach ſie leiſe.

„So iſt es“, rief er, „ein anderer Glanz muß das
ſein, der uns leuchtet, als der, welchen der blaue
Achenſee ausſtrahlt!“

„Ob es denn doch ſein kann?“ ſagte ſie ſfinnend vor
ſich hin.

Und er rief plötzlich in heitere Zuverſicht ausbrechend:
„Es kann ſein es muß ſein können.“

Sein Blick tauchte tief in den ihren.
So kamen ſie an das fleine Hotel „Seeſpitze“ un-

mittelbar am Ufer. Ein bäuerlicher Wirt kam ihnen
entgegen.

„Der Koffer der Herrſchaften iſt ſchon da,“ ſagte
er, „wünſchen Sie zu übernachten? Heute morgen iſt
ein ſchönes Zimmer, Ausſicht auf den See, frei ge-
worden. Es wird der gnädigen Frau gefallen

„Danke, Herr Wirt, ich bitte nur um eine Flaſche
von Jhrem beſten Tiroler und irgend etwas zu eſſen!
Wir fahren mit dem Dampfſchiff weiter. Aber raſch,
meine Frau iſt müde!“

Und er führte ſeine Reiſegefährtin in die Veranda,
deren Unterbau die blaue Flut beſpülte.

„Verzeihung,“ flüſterte er ihr mit ſtrahlendem Lächeln
zu, „gönnen wir uns die ſchöne Jlluſion, für eine
einzige Stunde. Jhr Vorname o bitte!“

„Pauline!“
„Der meine iſt Alfred. Da ſetze Dich, liebe Pauline,

hier haſt Du die ſchönſte Ausſicht, hier an meiner
Seite! Nein nicht böſe ſein, iſt das Spiel
nicht wunderhübſch? Alſo wenigſtens ſo lange
bis das Dampfſchiff kommt!

„Wie weit führt uns das Schiff?“ fragte ſie leiſe.
„Jch denke,“ gab er zurück, „bis an das Ziel

Vermiſchtes.
Seltſame Naturerſcheinung. Bei den Gewittern,

welche am 10. Auguſt abends zwiſchen 8 und 10 Uhr
in der Gegend von Koblenz niedergingen, von denen
das erfte von der Nahe her, ein zweites von der Moſel
ſowie von Nord und Nordoſt zuſammen ausbrachen,
wurde eine äußerſt ſeltene Erſcheinung beobachtet, näm
lich in ſüdweſtlicher Richtung über dem Kuhkopf ſtieß
eine ſtarke Feuerſäule von der Erde aus ſenkrecht zum
Himmel, ähnlich einer armsdicken Rakete.

Die letzte Volkszählung in den Vereinigten
Staaten ergab eine Geſamteinwohnerzahl von 64
Millionen.

Gute Ausbente. Wie aus Reykjavik berichtet wird,
haben die drei norwegiſchen Walergeſellſchaften, welche
ſich an der Weſtküſte von Jsland niedergelaſſen haben,in dieſem Sommer einen ſehr guten Jan gemacht.

Mit zuſammen ſieben Walfängerdampfern ſind 120
Wale erbeutet worden, und entfallen davon auf die
drei Geſellſchaften bezw. 54, 43 und 24 Stück. Jeder
Wal giebt einen Reinverdienſt von etwa 1800 Kronen

222Zum Heidelherger Fass“
1240] Rathausgaſſe 13.

Sonntag den 17. Auguſt

r speekkuehen. Dü
Meinen werten Hausbäckern zur Nachricht,

daß ich von heute an

en gros

9 n n m n n m m m i m M M M d vZigarren Sie Doſtimiger Mehl- Miedertage
von C. Schönfelder, Alter Aarkt 30

empfiehlt ihre vorzüglichen reinen

en detai

Albert Sanow,
r. Sehlamm (Forelle).Spezialität 5- und 6-Pfg. Zigarren.

Roggen und Weizenmoehl
zu den billigſten Preiſen verkaufe. Ferner
mache auf mein reines großes Roggenbrot
aufmerkſam.

Hermann Hopf,
Bäckermeiſter, Tholuckſtraße 24.

Herren Hüte525] S mit Kontrollmarke De
ſowie ſelbſtgearbeitete Mütze
billigſten Preiſen und bittet um glltige Beachtung
Karl Bittner, Fleiſchergaſſe“!/, p.

von

empfiehlt zu

n. iKam, Halle a. S., Leipzigerſtraße 90.
Größtes und billigſtes Warenhans Fang

parterre, I. II. und III. Etage.
Knaben-Stiefel und Stiefeletten von 4 Mk. an,

Herren-Stiefel und Stiefeletten von 5 Mk. an,
Kellner-Halbſchuhe zum
von 4 Mk. an, Damen-- Stiefeletten von 3 Mk. an, x
in Lack gelb genäht von 5

Eigene Werkſtätten
für genagelte Handarbeit-Schuhwaren

in Weißenfels.

v 50 t lt 50 ßFühre hauptſächlich nur genagelte, waſſerdichte, ſqube, gabe atalar

haltbare Schuhwaren. oure c. n papen
S Sogenannte mechaniſche Fabrikſchuhwaren Damen un dchenkonfektion, anufaktur-

und Klei Leinen, Vettzenge und Bett- Sführe gar nicht, da dieſe oft nur gepappt ſind. el ſt An v kfreien S
Täglicher Umsatz

W 100 bis 150 Paar.
L

Ballſchuhe von 1.50 Mk. an, Zeugſtiefeletten und
zum Schnüren von 3 Mk. an, Kinde

inden und mit Summi d
k. an, Coldkäfer und

würſchuhe

Roggen a W eigenmehle
Paul Böttcher's Bagior- Salon

Bärgaſſe 11 am Markt
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen. [98

KiNdER- Anzöer
AMENGARDEROBES

zu Tagespreiſen [1245
Vohin ſo eilig, lieber Aann

Ins Schuhgeſchäft b. Hammolmann,

1231] Geiſtſtraße 58.

a.

Das Geſchäftshaus, welches 1865 gegründet wurde, e

erfreut ſich durch ſeine Billigkeit und ſtreng reelle
32 5 des größten Umſatzes von Halle und

mgegend.
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